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hier und danach #2

Das Sehen im
digitalen Zeitalter

Schemenhaft erkennt man auf
derFotografie linkseineGestalt,
die in einer Türöffnung steht.
Dass es sich um eine analoge
Aufnahme handelt, ist an den
charakteristischenPerforierun-
gen der Ränder ablesbar. Das
Werk stammt vom Thurgauer
Künstler Sebastian Stadler und
ist das zweite in der Kunstserie
«hier und danach», einer Ko-
operation des Kunstvereins
St.GallenmitdieserZeitung.Bis
zum 22. April stellen wir jeden
Donnerstag die Arbeit eines
OstschweizerKunstschaffenden
vor, die wir ganzseitig abdru-
cken. Stadlers Fotografie
stammt aus der fortlaufenden
Serie «L’apparition» – auf
Deutsch «Erscheinung». Das
nicht ganzFassbare, das imTitel
mitschwingt, manifestiert sich

in der nur in Umrissen erkenn-
baren Person in der Bildmitte.
Aber auch imVorgangderDop-
pelbelichtung, dienichtnurdie-
sem Bild, sondern der ganzen
Fotoserie zugrunde liegt. Stadler
überlagertdabei jeweils einebe-
stehende, analoge Aufnahme
mit jener einesComputermoni-
tors.Bei genauerBetrachtung ist
dessen typische Pixelstruktur
erkennbar. Zusätzlich hat der
32-JährigedasBildmit einerPle-
xiglashaube verfremdet. Was
Stadler bei «L’apparition» inte-
ressiert, ist unser Umgang mit
Bildern in einer zunehmend di-
gitalisiertenWelt. (gen)

Sebastian Stadler.
Bild: PD

Ein Chor probt Geduld
Der Berufschor des Theaters St.Gallen durfte zuletzt vor einem Jahr auf die Bühne. Ein Probenbesuch.

Bettina Kugler

In Manaus wütet die Cholera.
AnBord desDampfers ElDora-
do sieht man die Särge der Op-
fer auf demAmazonas treiben –
dazu sind düstere Klänge leise
aus demOff zu hören, während
die Heldin Florencia ihre letzte
Arie singt. Es ist nicht schwer,
das Kopfkino in Gang zu setzen
mit diesem Soundtrack, der an
einem Vormittag Ende Februar
von den Bässen des Theater-
chors geprobt wird. Immer in
der Hoffnung, dass die Oper
«Florencia enelAmazonas» im
Mai auchwirklich Premiere fei-
ern darf.

Wennüberhaupt, dannwird
der Chor diese letzten Takte im
Ernstfall live inderTonhalle sin-
gen – nicht auf der Bühne des
Theaterprovisoriums,nicht ein-
mal unsichtbar dahinter. Zuviel
Gedränge gäbe das; die Aufla-
gen des Covid-19-Schutzkon-
zepts sind streng und werden
sich so schnell nicht ändern
nach demEnde des Kulturlock-
downs.Der StoffderOper passt
zur aktuellen Situation: Das Li-
bretto zu «Florencia en el Ama-
zonas» basiert auf Figuren aus
GabrielGarciaMárquez’Roman
«Die Liebe in den Zeiten der
Cholera».AufdenTitelwirdge-
rade gerne angespielt.

Alles ist provisorisch, auch
derProbenraum
Weit auseinander sitzendie fünf
Herren des Bassregisters auf
ihren mit Klebstreifen am Bo-
den markierten Plätzen. Auch
beim Singenmüssen sie Hygie-
nemasken tragen:unangenehm.
Mal rutschtdasDing, dannwie-
der verursacht eswundeLippen;
immerhin schlägt es nicht auf
die Stimme. Man höre sich
selbst sogarbesser, durchdieVi-
bration, erzählen sie.Hat es also
dochwenigstensauchetwasGu-

tes. Geprobtwird imMusikzen-
trum der Klubschule im Dach-
geschoss des St.Galler Haupt-
bahnhofs, provisorisch. «Unser
alter Chorsaal ist ja jetzt atomi-
siert», sagt Frank Uhlig und
lacht. Die Wehmut hält sich in
Grenzenbei ihmunddenKolle-
gen:DerProbenraumdesChors
im Paillard-Bau war durch die
niedrige Decke akustisch ext-
rem trocken. Man freut sich
schonauf einenetwasgrösseren
und höherenChorsaal nach der
Theatersanierung.

Derzeit wären die Sänger
schon froh, sie könnten wieder
einmal aufdieBühne.Die letzte
Vorstellung mit den Profisän-
gerndesTheaterchors liegt lang

zurück –genauein Jahr.Waswar
das noch? «Ach ja, ‹Faust› von
Gounod», sagt einer. Es wirkt,
als sei es in einem anderen Le-
ben gewesen: einem ohne Des-
infektionsspender auf Schritt
undTritt, ohneAbstandsregeln,
Hygienemasken und Auftritts-
verbot. Dann kam der erste
Lockdown. Seit sie wieder zu-
sammenprobendürfen, ist stets
alles nur provisorisch.

Nach und nach fiel eins ums
andere weg, von einer «Kaska-
deanAbsagen»sprichtChorlei-
terMichael Vogel. Dabei gab es
nie ein Infektionscluster am
Theater; das strengeSchutzkon-
zepthat sichbewährt.Hinterder
Maskeundhinterder professio-

nellen Munterkeit ist auch bei
den Bassisten spürbar, wie sehr
ihnendieBühne fehlt – oder zu-
mindest eine klare Perspektive.
Das Proben müsse eine Rich-
tung haben, sagt Niccoló Paud-
ler, ein noch junger Sänger aus
Dresden. «Es fühlt sich an wie
Liebesentzug», sagt Chorleiter
Michael Vogel. Seine Bemer-
kung soll ironisch klingen, trifft
dieLageaber rechtgenau.Deut-
licher bringt es Sänger Frank
Uhlig auf den Punkt – mitsamt
den existenziellen Sorgen: «Es
ist ja schön, plötzlich mehr Zeit
fürdieFamilie zuhabenoder für
einen Abendspaziergang. Eine
Weile nimmtmandas gerne an.
Doch wir wollen nicht wegge-

spartwerden, sollte esnoch lan-
ge gehen.»

DieSängerwürdenalsogern
wieder ihrem Beruf nachgehen
– so sichtbar und so intensivwie
vorher. Dass der Theaterchor
Sparzwängen zum Opfer fallen
könnte, hält Vogel für eine un-
begründete Sorge. Mit Gästen
oder Amateuren allein könne
das Theater nicht auskommen,
wennesweiterhinOper,Operet-
teundMusical in ausgewogener
Mischung aufs Programm set-
zenwill.

Hinweis
Livestream-Konzert «Theater-
chor a cappella» aus der Tonhal-
le St. Gallen, 5. April, 19 Uhr.

Das eigene Universum aus Plastilin
Der Teufner Thomas Stüssi setzt sich imKunstraumKreuzlingen augenzwinkerndmitWissenschaft auseinander.

Da stupst einen ganz vorsichtig
einkleinerPlanet an.Ermöchte
vorbei, ruhig und gleichmässig
seineBahnenziehen.«2027» ist
keine Ausstellung, in welcher
man lange an einem Ort ver-
harrt. Immer wieder wird man
sanft zumAusweichenaufgefor-
dert. «Man soll sich nicht gera-
de bedrängt fühlen, aber ein
bisschen rumgescheucht wer-
den», sagt Thomas Stüssi über
seine Rauminstallation im
KunstraumKreuzlingen.DerTi-
tel soll indieZukunft verweisen,
und 2027 ist die nächste Prim-
zahl.

Für seine Ausstellung liess
Stüssi teils im Atelier, teils vor
Ort ein Universum entstehen.
Aus Materialien wie Ton, Gips,
Carbon oder Plastilin formte er
grosseundkleinePlaneten samt
technischen Apparaturen.
Darunter sindauchabsurdePla-
netenformen: Sie müssten ja
nicht alle rund sein, findet der
Künstler, der auch diejenigen

Menschen berücksichtigt, für
welche die Erde eine Scheibe
oder ein Kegelstumpf ist.

Sternbilder zeigensicheben-
falls in Stüssis fantasievollem
Kunstkosmos: Der kleine und
der grosse Bär sind als die che-
mische Verbindung von Dopa-
min und Serotonin dargestellt,
die er als «Wohlfühlstoffe» ver-

steht. Siewerden auch alsAnti-
depressiva eingesetzt.

Das Zentrum der Ausstel-
lungbildet einkompakter Sessel
aus Lehmziegeln. Von ihm aus
überschaut der Schöpfer seine
Konstellationen. Dass in einen
derBausteine,dieausderZiege-
leiBerg stammen,«LemStuhl»
eingeritzt ist, verweist auf den

polnischen Philosophen und
Science-Fiction-AutorStanislaw
Lem, der seine scharfsinnigen
undvisionären Ideenoftmit Sa-
tire undHumor versah.Ähnlich
möchte Stüssi sein Universum
verstanden sehen. SeineUtopie
«2027» enthält physikalische
Gesetzmässigkeiten, wissen-
schaftliche Erkenntnis, aber
auchDichtung undWitz.

Lücken füllenzwischen
TheorieundKreativität
Thomas Stüssi studierte an der
Kunsthochschule Berlin Weis-
sensee zunächstProduktdesign,
wechselte aber rasch indieBild-
hauerklasse. Bis zum Sommer
leitete Stüssi den Lehrgang Bil-
dendeKunst anderGBSSt.Gal-
len,dermangelsTeilnehmerab-
gesetzt wurde. In seinemWerk
spielt er mit verfremdeten All-
tagsgegenständenundRäumen
oderphysikalischenEigenschaf-
ten wie Schwerkraft und Träg-
heit. Wissenschaft verarbeitet

Stüssi in seinen Welten gerne
mit einemAugenzwinkern:«Ich
fülle eineLücke zwischenTheo-
rie und Kreativität.» Nach der
Vernissage im Dezember 2020
wurde«2027»wegendeserneu-
tenShutdowns für gut zweiMo-
nate auf Eis gelegt. Für Stüssi
war es das erste Mal, dass eine
Ausstellung«eingefroren»wur-
de. Während der erste Shut-
downnochetwasSpannendes in
seinem «Halbfunktionieren»
bot, erlebteder inTeufen leben-
de Künstler die zweite Corona-
zeit als relativ leer «Ich arbeite
zwar viel alleine, habe aber ge-
merkt, dass der soziale Aus-
tausch elementar wichtig für
mich ist.» Immerhinbotdie Iso-
lation eine gute Basis, um sich
sein eigenesUniversumzukon-
struieren.

Judith Schuck

Hinweis
Kunstraum Kreuzlingen, bis 21.3.Thomas Stüssi posiert auf dem «Lem-Stuhl». Bild: Kevin Roth

Niccoló Paudler (vorn) und zwei Kollegen des Theaterchors im Musikzentrum der Klubschule St.Gallen. Bild: Benjamin Manser

Wortlaut-Festival
findet online statt
Literatur Zum zweiten Mal in
FolgemusstedasSt.GallerLite-
raturfestivalWortlaut aufgrund
derPandemieabgesagtwerden.
Das Organisationskomitee hat
jedoch für das Festivalwochen-
ende vom 25. bis 28.März ein
vielfältigesAlternativprogramm
mitOnline-Veranstaltungenzu-
sammengestellt. Acht Pro-
grammpunkte stehen bereits
fest. Unter anderem stellt der
St.Galler Autor Richard Butz
seinen neuen literarischen
Stadtführer «Ich hätte grosse
Lust auf einen Spaziergang» in
einemKurzfilm vor. Die Schau-
spielerMarcus Schäfer undOli-
ver Losehand vom Theater am
Tisch präsentieren in einem
Livestream Nicolas Mahlers
Graphic Novel «Nachtgestal-
ten». Die St.Galler Autorin und
LiteraturkritikerinHildegard E.
Keller stellt in der Zoom-Bar
ihren Roman «Was wir schei-
nen» vor.UnddieAutorenLau-
raVogtundWernerRohner tref-
fen sichauf einenvirtuellenSpa-
ziergang. Das komplette
Programm ist unter wortlaut.ch
zu finden (pd/gen)
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